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Sehr verehrte, liebe Anwesende.

Rückblickend auf die-vergangenen Wochen, seit offiziell bekannt
gegeben wurde, daß ich der nächste St~dtschreiber von Bergen~
'Enkheim sein werde, traten die unterschiedlichsten Leute mit
Fragen an mich heran. Und die Am häufigsten, zumeist auch als
erste gestellte Frage war, ob ich über diesen.Preis mich
freue?- Der untergründig hörbare Zweifel in.deren Frage ließ

~ mich im selben Maß verwundern, wie ich erstaunt sehen mußte,
daß meine einfache Bejahung der Frage diese Menschen nicht so

\

recht zufriedenstellte; sie hatten wohl anderes erwartet und
von diesem Anderen mehr. Denn so verschieden die fragenden
Menschen auch sind, diese Reaktion eint sie, und weil ich kein
Philosoph bin, brauche ich zum Denken immer einen Grund. Also
möchte ich einige Worte sagen über die Schwierigkeit, eine
große Freuden-Empfindung angemessen zu artikulieren bzw. auf
die Frage nach dieser Empfindung von Fremden, Außens.tehenden
und somit Nichtteilhabenden in solcher Weise zu antworten, daß
etwas von der Unmittelbarkeit auf den Fragenden überspringt, so
wie man sich das vorstellt: ein Funke ins Gehölz, und plötZlich
schlagen ringsum die Flammen hoch. Denn es ist schon
eigenartig, daß wir auch das Unaussprechbare mit den Mitteln
der Sprache zu übermitteln suchen; wir gleichen mit diesem
Drang dem schlechten Pianisten, der immer die schwersten Stücke
spielen will.

Zu den seltsamsten Fragen, die Menschen anderen Menschen
stellen können, gehören die Fragen, die keine sind. Einmal
deswegen nicht, weil für das Befragte die Sprache als
unzureichend sich erweist, soctann, weil der Fragende eine, wenn
überhaupt mögliche, Antwort eigentlich gar nicht hören will,
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.:sondern etwas ganz anderes, Folgende Situation:'Eine Biathlon~
Läuferinhat bei den OlympiSChen Winterspielen ,den Sieg
erLauf'en, Goldmedaille ~ Siege.~ehrung, E'otoblit.ze und-
Interviews. Die,erstenbere;Lts, kaum daß die Sportlerin,
vollkommen ers'chöpft, den Zielstreifen pa.ssierte.LUnd als
erstes hört die läuferin diese Fefnseh .....JQurnalistenfrage: Was

fühlen Sie jetzt, wo Sie die {";oldmedajJ1.e gewonnen haben ?

Ist das eine .Frage? Nein ..Denn j eqeechte Frage bietet
zuminde.stdieMöglichkeit zur alternp.tiven Antwort.
Vorausgesetzt, diese an die$ieghafte Sportleringerichtete
Frage wäre eine e.cht.e,wi,e könnte eine alternative Antwort
lauten? Doch nur $0: Ja, ich habe zwar die Goldmedaille

gewonnen, doch schäme ich mich dieses. Erfolges zutief.s;t.J;ch

weiß mich dieser Ehrung vpllkomwifFnunwürdig, arn liebstenwtirde

ich auf der:Stelle im Erdboden versinken. Noch niemals zuvor

ist mir solch eine große Demütigung widerf$hren ... - Das wäre
e.ine /der immerhin möglich~n echten A.ntw.orte0.

Erwartet hierbei allen Ernstes irgend j.emand eine sQlche
Antwort? Gewiß niemand, und ein Spprtler müßte, vorsichtig
gesagt, ein ziemlich gestortes Verhältnis haben zU seinem
B~§ruf. Besagt doch die allererste Reäktio1;lder Läufe:rin im
Augenblick ihres Sieges ~ das Hochreißen der Arme 'sowie der
triumphi8<rende A.usruf .;bereits alles, was darüber zu "sagen"
wäre. Nietzs,ehe hat diese Freuden-:-Gebärdeso gedeutet: "Sich

stärker fühlen ~ oder anders ausgedrückt: die Freude ~ set?:p
immer ein Vergleichen vo:}aus (aber nicht notwendig mit anderen,

,
sondern mit sich, .i.nrru-t.t.eneinesZust.ands von Wachstum, und
ohne daß man erst wüßte, inw;LefeJm man vergleicht ~) .."Doch
wozu 'dann diese Frage mit dem .AnSipruch,zu" verbalisieren, was
längst gesagt worden ist? Wozu dieser Drang zur Tautologie? Wir
werden noch sehen.
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Vorerst zurück. zur. Si tuation. Siegerin und Fernsehreport;.er

m'it Mikrophon - und dessen Frage liegt noch in der kl}appen

Atemluft der Sportlerin,der'Ar:twort ha;rrend. Und so fällt die

Erwiderung' aus, wie man das auch ohnedies wüßte: Mit
, " ! " •

kurzatmiger Stirn.rne, von Luftholen untex;::QrQchen,v;.erkünde,t die

Sportlerin strahlend, wie.glücklich sie. Bei üBer diesen,S].eg,.

wie sie zwar darauf gehofft, a,ber q,ochnieund nimmer damit~ . "

I

gerechn.et\habeu~w. Besonders schön- f;ür denReporti3rund:die

Na,chrichtensendung'war~,es, wenn dieSiegerin dannbe~ der

Ehrung auf dem obersten Podest stehend, die Goldmedaille

funkelnd vor der Brust, ein zwei Tränen der Rührung ob ihres

Erfolges fallen ließe. Keine der folgenden

Fernsehberichte;rsta:ttungen über da$_Er~ig:nis .wird darq,ufhin

dies~ Einstellung mit den ein zwei Tränen der S±.egerin

vermissen lassen. Es war der französische Essayist und

Literatur,kri tiker Roland Barthes " der Journalisten einen

bedenklichen Hang zu Abfall und·~ekrete.nbescheinigte, ... - WozU

also dient diese Frage, die keine ist,. und die wie in.derc'

Zeitschleife zigfa,ch Wiederholung findet? Warumund für wen

diese Redundantenflut?

Zunächst lohnt ein Blick auf das Medium, indem diese Feii3r

'~ ,der Redundanz mit Regelmäßigkeit und überdies mit gehörigem ,

Ansteckungseffe.kt aüfandere öffentliche Medien geSChieht: das

Fernsehen. Innerhalb der seit Jahr.,zehnten vor.gebrachten

berechtigtEm, doch oftmals nur zeitbezcHj'EmenKritik gegi3nü:Qer

diesem Medium, erweist sich ein Charakterzug für dieses Medium

a.ls w;esenseigen, als beständig und konstitutiv : Der aus jeder

Nachrichten-Drami?-turgie erstellte kompakte eine Sinn zur

KonstruktiOn und autoritären Sebzung vonWaJpd?ei t. Alles

solchermaßen ,als richtig Gesetztes findet als Richtiges, '

immerfort sich durch sich selbstbestätig,t, woraus t.olgt, daß

es Falsches im Richtigen nicht geben ,kann, und SEübst das
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Gegenteil in.'der AUEisagedeEi Berichteten gritfe' fÜr·Wahrheit
daneben. Das ist.das Dilemma medialer ·Berichterstatttlng, di;ts
die Diktatur der/Gleichförmigk~it im Nachrichtenwesen. begründet
- einem an sich großen Fundus fürda$ Wissen von. unse:r-erWelt.

Doch,-wie häufig .so auch hier,enthältcdiese.s.Med.iurn in sich
selbst einen Lösungsansatz für den Ausweg aus dem Dilemma;
Durch s.trikteZerstreuung des ,kompakten, autoritärenSinris
erbringt das sogenanrl't.eZappen durch-cdä.e T.V.~Kanäle für den
Zuschauer mitunter verblüft"ende Ed ns i crrten , und wie das de'r

Zufall wollte, im gewählten Beispiel mit. der Biathlon-Läuferin·
mir die föIgende:,Gleich irrt·Anschluß an jene zum zigsten<Mal
wiederholte 'Frage Was :fühlen Sie jetzt, wo Sie die. Goldmedaille

v ,

gewonnen haben bescherte mir der.Tastendr.uck auf die
Fernbedienung einen Sehder, darih übeJi die Studentenproteste in
westdeutschen Städten am Ende der 1960er Jahre berichtet wurde,

Ispeziell über eine.offenbar 'erfolgreiche Aktion. Und in einem
/aus jener Zeit stammenden Interview mit. einern der studentischen

Wortführer stellte der Reporter die. Frage: Was haben Sie

gedaCht, als Sie die Kette der Polizisten auf sLch zukommen

satten? : Was haben Sie geFühl i: ,.....so die Frage von heute; waEi
haben Sie gedacht .- die Frage einst. Zw.iEicl;1engedacht und

.~ gerühl t 'liegen in nuce vierzig Jahre SC:izialgeschichte der
Bundesrepublik!- Und nun wird klar, warum diese Frage nach dem

- '.' I

Gefühl, die keineE"rage ist, dennoch so und nicht anders immer
wieder gestellt werden muß. Denn in den Bereichen der
massendemokratischen Öffentlichkeit gilt das strikte Gebot zum

(

Anges"ChJ..ossensein - wie das Zwitschernder Vögel im Wald, die
immerfort dasselbe Signacl aussenden: Ich bin hier, ich bin bei

euch, ich gehöreda.zu! -, so gilt das Bekunden des Willens zur
Vereinnahme von allen und jedem sQwice·diei:(1ffilerhörbar gemachte
Versicherung dieses Wil:bens a.lshohes Gebot. Denn in e.i.rier

\
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Kontroll-Gesellschaft wieder unsrigen kann und darf
buchstäblich nichts 0nangebunden bestehen ,bleiben!

Liebe Anwesende. Ich bin kein Sportler, habe weder einen
Biathlon-Lauf, noch eine Goldmedaille gewonnen, sondern bin
Schriftsteller - der im übrigen alle sportiven Metaphern auf
die Arbeit seines Schreibens ablehnt - und nun habe ich, wie
das in einer Formulierung zu lesen war, den Stadtschreiberpreis
von Bergen-Enkheim "gewonnen". Das klingt zwar noch einmal nach
Sport und Rennen, ist aber zumindest hinsichtlich der
Überraschung und daraufhin meiner Freude über diesen Erfolg
nicht verkehrt formuliert. Nachdem mir von Frau Adrienne
Schneider am Telefon diese Mitteilung überbracht worden war, so
war es genau diese von Nietzsehe gedeutete Triumphes-Gebärde,
der ich mich nicht enthalten konnte, und die mich nun mit der
Olyrnpiasiegerin, mit 'der ich sonst nichts gemein haben dürfte,
plötzlich verbindet. wie auch anders als so könnte jemand
reagieren, wenn ihm unversehens ein Stück blauen Himmels
zufällt?!- Und diese gestische Verbindung zweier so
unterschiedlicher Triumphe - eines sportlichen, eines
literarischen - bringt auch meinen EXkurs über Interviews,
Fernsehen, das Sender-Zappen Und die Kontroll-Gesellschaft in
unmittelbaren Zusammenhang. Denn alle Siege mitsamt deren Posen
gleichen einander, nur die Niederlagen sind vielgestaltig, und
jede ist von der anderen verschieden.

Die Frage, was dieser Preis mir bedeutet - mithin die Frage
nach dem Gedanken -, das läßt sich genau benennen. Eine Ehre
ganz gewiß i desgleichen eine Beschleunigung für den Mut, den
das Schreiben immer wieder braucht, - und, natürlich, durch die
finanzielle Seite auch einen Freihe~tsgrad mehr zur Fortsetzung
dieses abstrusen Tuns, des Schreibens. Nun hieße es Hunde nach
Berlin tragen, wollte ich an dieser Stelle noch viele Worte
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machen über die wirtschaftliche Situat.ion des sogenannt freien
Schrift.stellers in der Gegenwart . Mögen Wille und Phantasie
auch noch so frei sich dünken/zuallererst die Freiheit hört
auf, wo der Gerichtsvollzieher mit seinem Tun beginnt.

Schreiben, die fortsetzung des kindlichen SpielS unter
Einmischu,ng anderer Mittel, ist für mic.h nicht nur ein
Lu.st.vo.lLes Tun, sondern auch,ßineder positiven Formen von
Einsamkeit und kann letztlich nut Jdaiihund.dort erfolgreich
sein, wo der Schr.iftsteller·souverän über seine Zeit und

!

Arbeitskraft verfügt. ICh habe. dies während meiner Jahre als
-"freier" Schriftsteller in jEö;derHinsicht erfahren können: als
schmerzhaft Vermißtes, als glüCklich Etlebtes. Und ein so'
grOßzügig dotierter Literaturpreis,wi§;der des Stadtschreibers
von Bergen"-Enkheim bedeutet mi die Öffnung eines Zeit-Felde:s
ungest'örten, einzig den eigenen Zielen und Zeilen- .
verpflichteten Arbeitens.

b.ennneben dem fi.nanz.iellengibt es·auch ein zeitbezogenes
MäZ.enatentum,.das e.i,nSchriftstell·erhoch zl,lschätzen weiß -
und nichts and.eres als .einemäzenhafte Zuwendung ist auch
dieser Preis [JHierin lebt, wie in jeqweaem MäJzenatentum~ etwas
fort, .das von der stupiden, reflexhcHten MOtorik des
bürgerlichen Tauschprinzips unberührt geblieben ist - ein
schönes Relikt aus monarchischer Zeit. Denn das Machen von-
Kunst,und ich zähle die Literatu-r hinzu, .kann dem Wesen von
Kunst entspreChend nicht demokratisch sein, das Vermarkten von
Kunst ist erfahrungsgemäß nicht demokratiSCh; ich empfinde in
die.ser Hinsicht als bürgerlicher Monarchistr .desaen E.igensinn
sich nun aüf.das .e.r.fr-eu Ld.ch s't.ebestätigt findet.

Aber, liebe Anwesende, ich sehe mich damit nicht allein.
Bergen"':-Enkheimund seine Bewohner,"so habe ich gelesen, gehören

Jzwarverwaltungsmäßigz11r Stadt frankfurt, doch ist·man hier
bestrebt, die einstige'kulturelle selbständigkeit über die .
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verfügte Eingemeindung hinaus zu bewahren, und dazu g.el}örtauch
die Einrichtung der Stadtscl}reiber~Stel1e. Ich bin nun in
diesem Jahr für die Bürger \TOP Bergen-Enkheiht zum 34.

IStadb~chreiber ernannt würden und kcmme somit in den.Genuß, an
Ihrem Eigensinn Antei hi3.benzu können. Und dieser Art - dem
Bewahr~nwüllen des je Eigenen - sehe bereits e~ste,
große Gemeinsamkeit, die mich.mi,t IhnEm ve.rbLnde t.,

Ich danke allen, die mich durch i.QrVoturnhierher zu Ihnen
nach B\3rgen-Enkheim geb;r;:achthaben; danke auch fijrIhr
geduldiges Zuhören. und wer sich nun, am Ende meines Exkurses,
immer Düch fragen möchte, .üb ich über diesen Preis mich freue:
"Wer Augen hat" ,so, heißt es ja, "der $ehe" Denn der Blic.k, er
mag beredt sein wie er will, ist UI)d bleibt der Vater des
Schweigens, der beste Ve;r;:wandte,den ma.n sich wünschen kann.
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